
      
         Cover
[image: Cover]

   
      
         Titel

         Camilla Trinchieri
         
 
         Toskanische
 
         Verschwörung
 
         Kriminalroman
 
         Nico Doyle ermittelt 5
 
         Aus dem amerikanischen Englisch von Sonja Hauser
 
         Insel

      
   
      
         Impressum

         Zur optimalen Darstellung dieses eBook wird empfohlen, in den Einstellungen Verlagsschrift auszuwählen.
         

         Die Wiedergabe von Gestaltungselementen, Farbigkeit sowie von Trennungen und Seitenumbrüchen
            ist abhängig vom jeweiligen Lesegerät und kann vom Verlag nicht beeinflusst werden.
         

         Um Fehlermeldungen auf den Lesegeräten zu vermeiden werden inaktive Hyperlinks deaktiviert.

         eBook Insel Verlag Berlin 2026

         Der vorliegende Text folgt der xx. Auflage der Ausgabe des insel taschenbuchs 5149.
            
         

         © der deutschsprachigen Ausgabe Insel Verlag Anton Kippenberg GmbH & Co. KG, Berlin,
            2026
© 2025 by Camilla Trinchieri
         

         Der Inhalt dieses eBooks ist urheberrechtlich geschützt. Alle Rechte vorbehalten.
            Wir behalten uns auch eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von
            § 44b UrhG vor.
Für Inhalte von Webseiten Dritter, auf die in diesem Werk verwiesen wird, ist stets
            der jeweilige Anbieter oder Betreiber verantwortlich, wir übernehmen dafür keine Gewähr.
            Rechtswidrige Inhalte waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Eine Haftung
            des Verlags ist daher ausgeschlossen.
         

         Umschlaggestaltung: zero-media.net, München

         Umschlagabbildungen: FinePic®, München

         eISBN 978-3-458-78670-2

         www.insel-verlag.de

      
   
      
         Widmung

         Zum Gedenken an Dr. Barbara Lane, 
die beste aller Freundinnen
         

      
   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Impressum

            	Widmung

            
         

      
      
         
            	Cover

            	Titel

            	Impressum

            	Widmung

            	Eins

            	Zwei

            	Drei

            	Vier

            	Fünf

            	Sechs

            	Sieben

            	Acht

            	Neun

            	Zehn

            	Elf

            	Zwölf

            	Dreizehn

            	Vierzehn

            	Fünfzehn

            	Sechzehn

            	Siebzehn

            	Achtzehn

            	Neunzehn

            	PENNE ALLA NICO. Ergibt vier Portionen

            	Dank

            	HANDELNDE PERSONEN IN DER REIHENFOLGE IHRES AUFTRITTS

            	Informationen zum Buch

         

      
      
         ToskanischeVerschwörung

      
   
      
            Eins
            

         

         Gravigna, ein kleiner Ort in den toskanischen Chiantihügeln

         Ein Mittwochmorgen im November

         In der Bar All'Angolo war an diesem Morgen noch mehr Betrieb als sonst.

         Draußen herrschte kühles, düsteres Wetter, und bald würde sich das Nieseln in den
            vorhergesagten ganztägigen Dauerregen verwandeln. Arbeiter tranken hastig Jimmys Espresso,
            um sich für den langen Tag zu rüsten. Die jüngeren Schüler stießen mit ihren schweren
            Ranzen und Schirmen gegeneinander, während sie nach Ciambelle und Cornetti griffen,
            die ihnen Sandro, der Mitinhaber des Cafés, reichte, wenn er nicht gerade an der Kasse
            stand. Eltern ermahnten sie, sich zu beeilen. Die älteren Schüler waren bereits zum
            Bus nach Greve gegangen. Nico und Gogol frühstückten wie üblich nahe der Terrassentür.
            Nelli war schon zum Weingut Querciabella unterwegs. Da sich so viele Füße über den
            Boden des Cafés bewegten, hatte OneWag es sich unter Nicos Stuhl bequem gemacht.
         

         »Magst du was davon?«, fragte eine leise Stimme hinter Nico. Als er sich umdrehte,
            sah er ein kleines Mädchen, das vor OneWag kniete und ihm ein Stück von ihrem mit
            Schokolade gefüllten Cornetto hinhielt.
         

         »Bitte gib ihm das nicht«, bat Nico sie. »Schokolade ist sehr schlecht für Hunde.«

         »Das weiß ich.« Hastig steckte die Kleine, deren Gesicht sich hinter einer roten Lockenmähne
            verbarg, das Gebäckstück in den Mund. OneWag schnüffelte an ihrer Hand.
         

         »Cilia, steh vom Boden auf!«, rief eine Frau, die Jeans und eine grüne Daunenjacke
            trug und die gleichen roten, schulterlangen Locken hatte wie die Kleine, und knallte
            ihre Kaffeetasse auf den Tresen. »Böden sind schmutzig, und Hunde sind dreckig und beißen. Warum
            hörst du nie auf mich?«
         

         »Stecken Sie sie nicht mit Ihrer Angst an«, meinte Gogol.

         »Mein Hund beißt nicht«, fügte Nico hinzu, der sich fragte, wieso eine Mutter ihrer
            Tochter Angst einjagte. Er hatte schon italienische Frauen ihren Kindern drohen hören:
            »Wenn du nicht artig bist, holt dich der Teufel.« Das machte ihn wütend.
         

         Cilia schlang unbeholfen die Arme um OneWag und stand hastig auf, als ihre Mutter
            zu ihr stöckelte. »Er sieht aus, als hätte er Hunger, Mamma.«
         

         Die müde wirkende Frau Ende dreißig nahm Cilia an der Hand und wandte sich an Nico
            und seinen Freund, der so gern Dante zitierte. »Bitte entschuldigen Sie. Nette und
            böse Hunde sehen für mich gleich aus. Das gilt auch für Männer. Komm, Cilia.« Sie
            zog ihre Tochter am Arm weg. »Sonst kommst du zu spät in die Schule.«
         

         Die Kleine entwand ihr den Arm und rannte aus dem Café. Verärgert schnaubend folgte
            ihre Mutter ihr.
         

         »Die beiden habe ich noch nie gesehen. Und du?«, fragte Nico den alten Mann, der gerade
            an dem eigentlich für Nico gedachten Salami-Crostino kaute.
         

         »Das kleine Mädchen trauert begründet; die Mutter trauert mit Zorn«, murmelte Gogol.
            »Meine Worte.«
         

         Deine Worte sind mir die liebsten, hätte Nico gern gesagt, doch weil er Gogols Idol
            Dante nicht beleidigen wollte, biss er stattdessen in sein zweites, noch warmes Vollkorncornetto.
            »Warum meinst du, dass die beiden trauern?«
         

         »Spürst du es denn nicht?«

         »Dass die Mutter nicht gerade bester Laune war, lag auf der Hand, aber das Mädchen
            schien ganz in Ordnung zu sein.«
         

         »Rocco verrät die Wahrheit«, entgegnete Gogol.

         »Wie bitte?«

         »Die Kleine hat ihm etwas unters Halsband geschoben.«

         »Ach.«

         Gogol blinzelte.

         Nico schaute zu OneWag hinunter. »Komm raus, Kumpel.« OneWag war zwischen Nicos Füße geschlüpft, um Gogol anzustupsen, damit der ihm etwas
            von dem Crostino gab.
         

         »Lass mal sehen.« Nico klopfte leicht auf seinen Oberschenkel, um den Hund auf sich
            aufmerksam zu machen, während der alte Mann ihm ein Crostino ohne Belag hinhielt.
            OneWag nahm es vorsichtig und legte sich zum Fressen wieder hin.
         

         Ein kalter, feuchter Luftzug ließ Nico den Kopf heben.

         »Maremma maiala!«, fluchte Gustavo und schloss hastig die Tür des Cafés.

         Als OneWag zu kauen begann, fiel eine kleine Papierrolle auf den Boden.

         »Buongiorno, Gustavo«, grüßte Sandro von der Kasse aus.

         Gustavo nahm den nassen Hut ab und schüttelte ihn aus. Dabei kam eine Mähne weißer
            Haare zum Vorschein. Er trug einen schweren grauen Mantel und zahlreiche Schals, die
            seine Frau für ihn strickte. Als er Nico sah, hob er die Hand. »Buon di', amico.«
         

         »Buongiorno«, erwiderte Nico. Gustavo war einer der vier alten Männer, die Perillo
            das »Rentnerquartett« nannte, über achtzig und oft ein wenig mürrisch.
         

         »Einmal Cappuccino und Ciambella«, rief Gustavo Jimmy am anderen Ende des Raums zu
            und trat an Nicos Tisch, wo er seine Schals lockerte. »Heute können wir nicht draußen
            sitzen.« Das Quartett verbrachte den Tag gern auf der Bank am Hauptplatz vor dem Café.
         

         »Sie merkten, ›dass jene schwangere Luft zu Wasser wurde‹«, zitierte Gogol Dante.

         »Gut gesagt.« Gustavo zog einen Stuhl heraus und ließ sich darauf plumpsen.

         »Kennen Sie ein kleines Mädchen namens Cilia?«, fragte Nico ihn, denn Gustavo war
            so etwas wie der Ortshistoriker, der sich mit der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
            von Gravigna auskannte.
         

         »Ah, la piccola hat Sie gefunden. Das freut mich.«

         »Sie hat meinen Hund gefunden.« Wieder klopfte Nico auf seinen Schenkel. »Komm her,
            OneWag.«
         

         Der Hund, der gerade seine Pfote ableckte, achtete gar nicht auf ihn. Gogol bückte
            sich laut seufzend, um den kleinen aufgerollten Zettel neben OneWag aufzuheben.
         

         Gustavo nahm ihn Gogol aus der Hand. »Wie ich sehe, war es leichter für sie, es aufzuschreiben.
            Was steht drauf? Sie schien unbedingt mit Ihnen sprechen zu wollen. Lesen Sie.«
         

         »Wenn Sie mir den Zettel geben, mache ich das gern.«

         »Oh, Entschuldigung.« Gustavo überließ ihn widerwillig Nico.

         Bitte ilf mio Babbo. Er ist nicht

         Nico steckte den Zettel in seine Hemdtasche.

         Gustavo reckte den Hals. »Was steht drauf?«, wiederholte er. »Warum braucht sie einen
            Detective?«
         

         Nico bedachte Gustavo mit einem verlegenen Grinsen. »Vielleicht interessiert sie ja
            der Hund. Meinen Sie nicht?«
         

         »Guter Witz. Nein, das glaube ich nicht.«

         »Woher sollte sie denn wissen, dass ich mal Detective war?«

         »Nicht irgendwann mal. Sie sind nach wie vor Detective, das ist allgemein bekannt.
            Und wenn jemand eine Frage hat, stellt er sie Gustavo.«
         

         »Sie ist nicht von hier, oder?«

         »Nein. Meine Frau hat die Mutter – die feuerroten Haare können einem nicht entgehen
            – in unserem Coop gesehen. Sie ist die neue Kassiererin. Danach war meine Frau in
            der Salumeria, und laut Aussage von Enrico … Haben Sie schon mal eins von seinen Olivenbroten
            probiert?« Gustavo schloss genüsslich die Augen. »Himmlisch.«
         

         »Bin ganz Ihrer Meinung. Laut Aussage von Enrico …?«

         »Sind Signora Livia und la piccola vor neun Tagen in die Wohnung nebenan gezogen.
            Gestern …«
         

         »Gestern«, fiel Gogol ihm ins Wort und handelte sich damit ein Stirnrunzeln von Gustavo
            ein, »›nach jeder Seit' entsendete die Sonne den Tag‹.«
         

         »Gestern schon«, pflichtete Gustavo ihm bei, der wegen des gegen die Terrassentür
            prasselnden Regens kaum zu hören war. »Gestern ist die Kleine zu meiner Bank marschiert
            und hat sich mir vorgestellt. ›Ich heiße Cecilia, aber alle sagen Cilia zu mir. Und wer bist du?‹ Nachdem ich ihr meinen Namen genannt und sie gefragt hatte, woher sie kommt …« Plötzlich
            wandte sich Gustavo mit verärgertem Blick Sandro zu. Der war mit einer langen Schlange
            von Gästen konfrontiert, die zahlen wollten. »Ich habe nicht mehr viel Lebenszeit,
            junger Mann. Wann bringst du mir endlich meinen Cappuccino und die Ciambella? Schließlich
            werde ich nächste Woche neunundachtzig.«
         

         Nico stand auf und ging zu Sandro hinüber.

         »Gustavo, du bist bereits letzte Woche neunundachtzig geworden«, entgegnete Sandro
            grinsend, während er Wechselgeld herausgab. »Und da hat der Trick auch schon nicht
            funktioniert. Du siehst doch, wie viel Jimmy und ich zu tun haben. Das Frühstück musst
            du dir selber holen. Außerdem bist du erst vierundachtzig.«
         

         Nico nahm das Tablett, das Jimmy hergerichtet hatte, kehrte damit zum Tisch zurück
            und setzte sich.
         

         »Sie sind ein wahrer Freund«, erklärte Gustavo mit lauter Stimme, nachdem er einen
            großen Schluck Cappuccino getrunken hatte. Über seinem Mund prangte ein Schnurrbart
            aus Schaum.
         

         »Woher kommt sie?«, erkundigte sich Nico.

         »Statt mir zu antworten, hat sie mich gefragt, ob Sie wirklich ein Detective aus Amerika
            sind. Und als ich das bestätigt habe, wollte sie wissen, wie sie Sie finden kann.
            Ich habe ihr gesagt, sie soll nach einem kräftigen Mann mit Cowboygang und einem flauschigen
            Hund namens Rocco Ausschau halten. Und wann Sie hier anzutreffen sind.« Gustavo biss
            ein großes Stück Ciambella ab, wobei Zucker auf den Boden regnete. OneWag begann sofort,
            ihn aufzulecken.
         

         Cowboygang? Nico tupfte mit dem Zeigefinger Cornetto-Krümel von seinem Teller ab. Er war in seinem
            ganzen Leben noch keinem echten Pferd begegnet. Ob das mit dem Cowboygang stimmte,
            musste er Nelli fragen. »Sie haben sich nicht erkundigt, warum?«
         

         »Doch. Sie meinte: ›Das sage ich Nico.‹ Ihren Nachnamen wollte sie mir auch nicht verraten. Irgendwas stimmt nicht mit dieser
            Mutter und der Tochter. Das rieche ich.« Auf seine markante Nase wären selbst römische
            Statuen stolz gewesen.
         

         »›Kein Schmerz ist größer, als sich der Zeit des Glückes zu erinnern, wenn man im
            Elend ist‹«, zitierte Gogol.
         

         »Stimmt«, pflichtete Gustavo ihm bei. »Allerdings bin ich nicht im Elend. Es ärgert
            mich nur, dass ich nichts über sie weiß, nicht einmal ihren Nachnamen. La piccola
            hat mich für ihre Bitte auserwählt, weswegen es mir schwerfällt, mir nicht den Kopf
            über sie zu zerbrechen.« Er stand auf und legte einen blauen Schal um seinen Hals.
            »Meine erste Liebe hatte rote Haare wie Cilia und ihre Mutter.« Nun schlang er einen
            grünen Schal über den blauen. »Das erklärt es möglicherweise. Verraten Sie das meiner
            Frau nicht. Arrivederci, ich zahle jetzt und verschwinde.«
         

         »Das Frühstück geht auf mich«, erklärte Nico und erhob sich.

         »Für die Kleine?«

         »Für sie und Ihre erste Liebe.«

         »Ah! Ich war damals erst zwölf, aber ich habe sie wirklich innig geliebt. Sie haben
            was gut bei mir. Hoffentlich kriegen Sie meinetwegen keinen Ärger. Es war ein friedlicher
            Herbst. Bis dann, wenn die Sonne wieder nach jeder Seit' entsendet den Tag.« Gustavo
            schlüpfte in seinen Mantel, setzte den feuchten Hut auf und marschierte hinaus in
            den Regen.
         

         »Das Kind ist im Elend«, bemerkte Gogol, nachdem die Tür sich hinter Gustavo geschlossen
            hatte.
         

         »Hoffentlich nicht. Sie ist zu jung für Elend.«

         »Das kann schon mit der Geburt beginnen.«

         Nico ergriff seinen Schirm. Gogol, der seinen Vater nicht kannte, als Jugendlicher
            erbarmungslos schikaniert worden war und seine Mutter mit vierzehn verloren hatte,
            war selbst mit Elend vertraut. Deshalb hatte er sich in Dantes Göttliche Komödie vertieft, das italienische Äquivalent zu Shakespeares Werken für die englischsprachige Welt. Gogol kannte den Text auswendig und zitierte
            den florentinischen Dichter bei jeder Gelegenheit. Er konnte Dantes Reise durch die
            Hölle und das Fegefeuer vermutlich nachvollziehen; das Paradies war schlussendlich
            das Ziel eines Mannes, der niemals eine Sonntagsmesse versäumte. »Es ist Zeit, den
            Tag zu beginnen. Ciao, Gogol. Bis morgen.«
         

         »So ich lebe.«

         »Sorge dafür, dann wirst du leben.« Nico verabschiedete sich mit einem Winken von
            Sandro und Jimmy. »A domani.«
         

         Sandro nickte, Jimmy hob den Daumen. Zahlen musste Nico nicht. Die praktisch veranlagte
            Nelli hatte ihn überredet, einfach anschreiben zu lassen und die Rechnung monatlich
            zu begleichen. »Komm, Kumpel.«
         

         OneWag kauerte zwischen Gogols Beinen, den Kopf auf den Pfoten. Er hasste es, nass
            zu werden.
         

         Nico schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben, dass du mal ein Straßenköter warst.« Er
            nahm den Hund auf den Arm, ging zur Tür, wo es ihm gelang, den Schirm aufzuspannen,
            ohne OneWag fallen zu lassen, und trat hinaus.
         

         Regen wehte ihm ins Gesicht. »Maremma maiala!«, fluchte er. Egal, was das bedeutete:
            Es klang richtig. OneWag vergrub die Schnauze in Nicos Jacke, während dieser durch
            Pfützen zu Lucianas Blumengeschäft zwei Häuser weiterplatschte. Das Metallrollo war
            noch heruntergelassen. Nico packte OneWag fester und lief über die Piazza zu seinem
            Fiat 500.
         

         Im Wagen schaffte er es trotz der Enge, Turnschuhe und Socken auszuziehen und sich
            mit OneWags Handtuch die Füße abzuwischen. Der Hund, der auf Nicos Arm trocken geblieben
            war, beobachtete ihn mit einem Blick, den Nico als spöttisch deutete. »Ich weiß, bin
            selber schuld, Kumpel.« Ein Schuh hatte einen langen Riss in der Sohle, der andere
            zwei kleine, das wusste er. Doch er war zu faul gewesen, nach Greve zu fahren. Schuhe
            online zu kaufen, war bei seinen Füßen keine Option.
         

         Nico lehnte sich zurück und las noch einmal die Worte auf dem Zettel, den Cilia in OneWags Halsband gesteckt hatte: Bitte ilf mio Babbo. Er ist nicht

         Sie war zu schüchtern gewesen, ihm den Zettel direkt zu geben und um Hilfe zu bitten.
            Oder hatte sie Angst gehabt, dass ihre Mutter sehen würde, wie sie mit ihm redete?
            Irgendetwas hatte sie daran gehindert, die gesamte Botschaft aufzuschreiben. Ihre
            Mutter arbeitete an der Kasse des Coop. Was sollte er zu ihr sagen? Hallo, Ihre Tochter hat mich gebeten, ihrem Vater zu helfen. Wissen Sie warum? Das ging nicht, weil es Cilia in Schwierigkeiten bringen konnte. Außerdem brauchte
            er einen Nachnamen.
         

         Er parkte den Wagen neben dem Coop, nahm eine Einkaufstasche vom Rücksitz und stieg
            aus. OneWag versuchte, sich unter dem Vordersitz zu verkriechen.
         

         »Entspann dich. Du darfst sowieso nicht rein.« Nico schloss die Tür. Da OneWag Regen
            nicht leiden konnte, musste Nico nicht befürchten, dass der Hund den Sitzbezug zerfetzen
            würde. Allerdings hatte OneWag ihm bereits zu Beginn ihrer Freundschaft klargemacht,
            dass es ein strafenswerter Affront gegen seine Straßenköterfreiheit war, allein gelassen
            zu werden.
         

         Livia, die einen zartgrünen Pullover trug und die roten Locken mit einem Gummi am
            Oberkopf zusammengebunden hatte, saß an der Kasse gleich links vom Eingang des Coop.
            Da sie gerade mit einem Kunden beschäftigt war, bemerkte sie Nico nicht. Nico nahm
            einen Korb, schlenderte die drei Gänge entlang und füllte ihn mit Zwiebeln, Eiern,
            Porcini, einer Tüte Carnaroli-Reis, einem Sechserpack Panna-Wasser, Hühnerbrühwürfeln,
            zwei Packungen De-Cecco-Spaghetti, Alpenbutter und mehreren Dosen Anchovis. Hoffentlich,
            dachte er, würde Livia seine Einkäufe nicht genauso schnell über den Scanner ziehen
            wie ihre Vorgängerin.
         

         »Buongiorno, Signora.« Nico legte den Sechserpack Wasser auf das Band. Beim Rest würde
            er sich Zeit lassen. Zum Glück wartete hinter ihm niemand. »Ist Cilia noch rechtzeitig
            in die Schule gekommen?«
         

         Sie bedachte ihn mit einem kurzen missmutigen Blick. »Gerade so.«
         

         Nico betrachtete ihre strahlend blauen Augen und die hellen Sommersprossen auf ihren
            Wangen, die geschürzten Lippen, die ungeschminkte Haut. Würde Livia ein wenig lächeln,
            könnte sie durchaus attraktiv sein, dachte Nico.
         

         »Sie wollte bei Ihrem Hund bleiben.«

         »Er ist brav, sauber und geimpft.«

         »Wenn Sie meinen.« Sie sah ihn müde an, während sie darauf wartete, dass Nico den
            Einkaufskorb leerte.
         

         »Soweit ich weiß, sind Sie neu im Ort«, bemerkte Nico und legte die Anchovis-Dosen
            auf das Band. »Ich bin vor viereinhalb Jahren hergezogen. Die Leute in Gravigna sind
            sehr nett.«
         

         Livia griff in seinen Korb, holte die Spaghetti heraus und zog sie über den Scanner.
            »Das glaube ich Ihnen gern.«
         

         Nico trat einen halben Schritt zurück. Sie streckte die Hand aus. Er stellte sich
            dumm und schüttelte sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Signora. Ich bin Nico Doyle.
            Und wie heißen Sie?«
         

         Livia entwand ihm die Hand, den Blick auf den Korb gerichtet. »Wollen Sie die Sachen
            kaufen oder lieber zurückstellen?«
         

         »Oh, sorry.« Er legte die Einkäufe aufs Band. »Ich halte Sie auf.« Nico drehte sich
            um. »Aber hinter mir ist niemand.«
         

         Livia zupfte verlegen an einer abstehenden Haarsträhne im Nacken. »Entschuldigung.
            Ich werde leicht nervös. Man hat mir gesagt, ich muss schnell sein.« Sie scannte die
            Waren weiter ab. Er gab alles außer dem Sechserpack Wasser in die Einkaufstasche und
            reichte Livia seine Kreditkarte.
         

         »Danke. Und: Wie heißen Sie nun?«

         Sie sah ihn an; das Blau ihrer Augen schien dunkler zu werden.

         »Ich bin genauso harmlos wie mein Hund«, erklärte Nico mit der sanften Stimme, die
            er bisweilen bei Verdächtigen einsetzte. »Wenn auch vielleicht nicht so süß.«
         

         So etwas wie ein Lächeln trat in ihre Augen. »Livia.« Sie gab ihm Kreditkarte und Quittung. Dabei bemerkte Nico, dass sie keinen Ehering trug.
         

         »Livia. Und wie noch?«

         »Einfach nur Livia.«

         »Grazie, Livia, und arrivederci. Lassen Sie mich wissen, wenn Cilia mit Rocco spielen
            möchte. Jeden Morgen außer sonntags können Sie mich in der Bar All'Angolo finden.
            Dort frühstücke ich.«
         

         Livia sprühte Desinfektionsmittel auf das Band und wischte es ab. Nico nahm die Einkaufstasche
            und den schweren Sechserpack Wasser und verließ das Geschäft.
         

         Der Obst- und Gemüsemann des Coop, der Jeans und einen roten Pullover mit abgewetzten
            Bündchen trug, stand rauchend unter der Markise. »Ehi, Nico.« Eine Schürze mit grünen
            Gemüseflecken spannte sich über seinen ausladenden Bauch.
         

         »Ciao Ugo. Wann habt ihr denn wieder diese kleinen gelben Kartoffeln? Die waren butterweich.«

         »Sobald ich sie auftreiben kann. Hat dir die neue Kassiererin auch einen Korb gegeben?
            Ich hab schon dreimal versucht, sie einzuladen. Ins Kino? Nein. Auf eine Pizza? Nein.
            Zu einer Fahrt auf meinem nagelneuen Motorrad? Nein.« Ugo nahm einen langen Zug an
            der Zigarette. »Ihr Verlust.«
         

         »Ich habe sie nur nach ihrem Nachnamen gefragt.«

         »Sie heißt Granchi. Ich hab bei ihrer Bewerbung einen Blick auf ihren Ausweis geworfen.
            Ihre Sommersprossen lassen mir das Herz aufgehen.« Ugo zwinkerte Nico vielsagend zu.
         

         Nico ging nicht darauf ein. »Woher kommt sie?«

         »Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«

         »Ciao, Ugo.«

         »Bis bald. Wirst schon sehen: Beim vierten Mal sagt sie Ja.«

         »Viel Glück. Und halt Ausschau nach den Kartoffeln.«

         Auf dem Weg zum Wagen rief Nico Perillo an.

         »Ehi, Nico, freut mich, von Ihnen zu hören. Alles klar?«

         »Sonnenklar. Ich hätte eine Frage.«

         »Ich zuerst. Habt ihr am Sonntagmittag nach wie vor geschlossen?«
         

         »Nach einer tollen, aber anstrengenden Sommer- und Frühherbstsaison hat Tilde neue
            Öffnungszeiten eingeführt. Von Donnerstag bis einschließlich Samstag hat das Sotto
            Il Fico lediglich abends auf. Und ich arbeite nur, wenn ausgebucht ist.«
         

         »Bei voller Bezahlung?«

         »Das geht Sie nichts an.« Er wurde pro Abend bezahlt, hätte jedoch auch gratis gearbeitet.
            »Das heißt, sonntagmittags habe ich nichts vor.«
         

         »Gut zu wissen. Ivana würde Sie und Nelli gern zu einem ihrer himmlischen Mittagessen
            nach der Messe einladen, die einen noch eine ganze Woche lang selig machen. Allerdings
            nicht diesen Sonntag, sondern den darauffolgenden. Ist unser Hochzeitstag.«
         

         »Wie viele Leute werden da sein?«

         »Das geht Sie nichts an.«

         »Okay. Wir sind quitt. Ich nehme die Einladung gern an. Aber angesichts Ihrer Klagen
            darüber, dass Sie sich selbst versorgen müssen, dachte ich, Ivana hätte zu viel mit
            ihren Cantuccini d'Alba zu tun, um zu feiern.«
         

         »Alba ist eine tiefgläubige Chefin. Am Tag des Herrn werden Cantuccini weder hergestellt
            noch verpackt. Dafür danke ich ihr jeden siebten Tag. Was gibt's bei Ihnen Neues?«
         

         Nico berichtete ihm kurz von Cilias Treffen mit Gustavo, dem Zettel mit dem unvollständigen
            Text und von dem Namen ihrer Mutter. »Ugo hat ihren Nachnamen auf ihrem Ausweis gesehen.
            Wissen Sie irgendetwas über die beiden oder können Sie etwas über sie herausfinden?«
         

         »Wo haben sie gewohnt, bevor sie hierherkamen?«

         »Keine Ahnung.«

         »Wie heißt der Vater?«

         »Vermutlich Granchi.«

         »Dann soll ich also einen Goldfisch im Meer finden?«

         »Wahrscheinlich.« Cilias Zettel hatte Nico gerührt.

         »Vielleicht ist Cilias Problem nur zu verbreitet. Worauf bezieht sich dieses ›Er ist nicht‹? Ist er kein Ehebrecher? Entweder der Vater hat die beiden verlassen, und die Mutter
            und die Kleine wollen ihn zurück, oder die Mutter möchte nichts mehr mit ihm zu tun
            haben, doch das Mädchen will ihn zurück.«
         

         »Warum wendet sie sich dann an einen Detective?«

         »Möglicherweise schauen kleine Mädchen zu viel fern und sehnen sich danach, ein Fantasiedrama
            mit einem echten Detective auszuleben. Noch spannender wird's, wenn der Amerikaner
            ist.«
         

         »Wie zynisch.«

         »Nein, ich ziehe lediglich Schlüsse aus Ihren Informationen. Sie sind nun mal ein
            romantischer Amerikaner. Warum fragen Sie nicht einfach die Kleine, weswegen sie Ihre
            Hilfe braucht?«
         

         Nico stieß deutlich vernehmbar die Luft aus. Manchmal ging Perillo ihm ziemlich auf
            die Nerven. »Natürlich habe ich vor, sie zu fragen, Perillo, aber sie ist gerade in
            der Schule.« Er war froh, nicht gleich mit ihr reden zu können. Wenn Gogols Einschätzung
            von Mutter und Kind stimmte, musste er vorsichtig sein. »Etwas über sie zu erfahren,
            bevor ich mich an Cilia wende, wäre hilfreich.«
         

         »Ich habe Sie verärgert.«

         »Ja.«

         »Entschuldigung. Wie ich sehe, nehmen Sie diesen Zettel sehr ernst.«

         »Ein kleines Mädchen bittet um Hilfe. Da muss man hinhören.« Nico und Rita waren kinderlos
            geblieben, obwohl sie sich nach Sprösslingen sehnten. »Danke für die Einladung. Ich
            frage Nelli, ob sie Zeit hat, und sage Ihnen Bescheid. Ciao.« Er verabschiedete sich
            und ging zum Wagen.
         

         Als er die Autotür öffnete, begrüßte der zusammengerollte OneWag ihn, indem er ein
            Auge aufmachte. Nico schob ihn vom Fahrersitz, stieg ein und fuhr zur Salita della
            Chiesa, einer steilen Straße, die zuerst zur Salumeria, dann zur Schule, zum Sotto Il Fico und schließlich zur Kirche Sant'Agnese führte. Nico hatte Glück
            und fand einen Parkplatz auf halber Höhe.
         

         »Komm, Kumpel.« Nico stieg aus. »Der Regen hat nachgelassen. Raus mit dir.« OneWag
            flüchtete auf den Rücksitz und begann, an einer Pfote herumzunagen.
         

         »Los, wir gehen zu Enrico.« OneWag legte den Kopf ein wenig schief, als wollte er
            sagen: »Echt?«
         

         Nico hob die Hand wie zum Schwur. Da sprang der Hund heraus und rannte los. Als Nico
            ihn einholte, lief OneWag bereits aufgeregt vor der verschlossenen Tür zu Enricos
            Geschäft hin und her.
         

         Nico öffnete die Tür der Salumeria und trat ein. »Buongiorno.« Er war froh, dass sich
            keine Kunden im Laden aufhielten.
         

         Enrico löste hinter der Glastheke gerade Stücke von einem Laib Parmigiano-Reggiano,
            der so groß war wie ein Wagenrad. »Buongirno, Nico.« Mithilfe eines kleinen Hammers
            trieb er das Messer in die harte Käserinde. »Hoffentlich sind Sie nicht in den Regen
            gekommen.«
         

         »Doch. Tut mir leid, dass ich den Boden nass mache. Wenn Sie mir einen Lappen geben,
            wische ich ihn trocken.«
         

         »Um Himmels willen, nein«, rief Enrico aus, ein klein gewachsener, schmächtiger, sanfter
            und großzügiger Mann mit blassem Gesicht. »Der Regen lockt hoffentlich noch viele
            Kunden in mein Geschäft. Ist Rocco draußen?«
         

         »Nicht mal seine Angst vor dem Regen konnte ihn davon abhalten mitzukommen.«

         »Das ehrt mich. Ich habe ein paar Scheiben Anschnitt von meinen Salamisorten für ihn
            aufgehoben. Finocchiona, Genovese, Soppressata, Cacciatore. Von einer großen Bestellung
            gestern.« Enrico legte Käse und Hammer weg und nahm ein Päckchen in die Hand. »Haut
            und Pfefferkörner habe ich entfernt.« Er reichte Nico das Päckchen und einen Bogen
            Fleischerpapier über die Glastheke hinweg. »Geben Sie ihm nicht zu viel auf einmal,
            damit seine Leber nicht so sehr belastet wird.«
         

         »Höchstens drei Scheiben«, versicherte Nico ihm. In Italien war die Gesundheit der
            Leber ein großes Thema.
         

         »Falls Sie wegen des Brotes fürs Lokal da sind: Das kommt bald.«

         »Enzo hat an einem Mittwoch Brot bestellt?« Während der Touristensaison, wenn im Sotto
            Il Fico viel los war, bestand eine von Nicos Pflichten darin, jeden Tag das Brot fürs
            Restaurant um sieben Uhr abzuholen.
         

         »Nicht viel. Enzo hat gesagt, er würde es selber holen.«

         »Nein, das ist mein Job. Ich komme um elf wieder. Jetzt wollte ich nur meine Neugierde
            befriedigen.« Nico zog zwei dünne Scheiben Salami aus dem Papier. »Während ich im
            Café frühstückte, hat sich ein Mädchen mit Rocco angefreundet. Die Kleine war mit
            ihrer Mutter da. Ich kannte die beiden nicht.« Er ging zur Tür und öffnete sie. Sofort
            richtete OneWag sich auf.
         

         Nico legte das Fleischerpapier auf den Boden, gab die Salamischeiben darauf und kehrte
            ins Geschäft zurück. »Gustavo meint, sie seien Ihre neuen Nachbarn.«
         

         »Ja, in dem Airbnb unter uns. Livia und Cilia. Gibt's ein Problem mit ihnen?«

         »Nein, nein. Cilia scheint ein sehr nettes Mädchen zu sein. Ich würde ihrer Mutter
            gern klarmachen, dass ihre Tochter jederzeit mit Rocco spielen darf.«
         

         »Was für ein trauriges Kind. Luciana findet das auch. Sie sagt, Signora Livia sei
            grob zu ihr. Keine Ahnung, ob das stimmt.« Enrico wandte sich wieder dem Parmesanlaib
            zu. »Wie Sie wissen, ist meine Frau sehr empfindlich.«
         

         »Keine Ahnung.« Luciana versorgte Nico mit frischen Blumen für Ritas Grab; ihrer innigen
            Umarmung konnte er dabei nicht immer ausweichen.
         

         »Seien Sie froh. Reden Sie mit ihr. Sie denkt sich fantastische Geschichten über die
            Signora aus. Luciana hätte besser Schriftstellerin werden sollen statt Floristin.
            Sie erfindet sogar Storys für ihre Pflanzen.« Enrico schüttelte resigniert den Kopf.
            »Brauchen Sie heute nichts?«
         

         Den Laden mit leeren Händen zu verlassen, würde Enrico beleidigen. »Das große Stück,
            das Sie da gerade abgesäbelt haben, sieht verführerisch aus. Ich hole es später mit
            dem Brot ab. Ciao.«
         

         Als Nico die Salumeria verließ, war OneWag schon halb beim Wagen und sprang an Stella
            hoch.
         

         »Nein, Rocco!«, rief Stella aus. »Ich mag dich auch, aber deine Pfoten sind nass!«
            Sie bemühte sich, den Hund wegzuschieben, während sie dem sich nähernden Nico zulächelte.
            »Ciao, Zio, sag ihm, er soll aufhören! Ich kann nicht mit schmutziger Kleidung in
            die Schule gehen.« Im September hatte Stella, motiviert durch Heimweh und Liebe, ihre
            Stelle am Opera del Duomo Museum aufgegeben und Florenz verlassen, um nach Hause zurückzukehren
            und Kunst an der Schule zu unterrichten. Ihre Mutter Tilde war verärgert gewesen.
            Nico hingegen hatte sich gefreut, denn er liebte seine Nichte Stella.
         

         Nico schnippte mit den Fingern und befahl OneWag mit strenger Stimme, sich zu setzen.
            OneWag gehorchte. Stellas Jeggings waren bereits mit feuchten Pfotenabdrücken übersät.
            Sie trug Schnürstiefel und die rote Lederjacke, die Nico ihr zu Weihnachten geschenkt
            hatte. Die langen kastanienbraunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden
            und den schwarzen Stoffrucksack mit bunten Kringeln bemalt.
         

         Nico und Stella begrüßten einander mit Wangenküsschen. »Du siehst großartig aus.«

         Stellas grüne Augen strahlten. »Danke. Weil ich glücklich bin.«

         »Die guten Gene helfen vermutlich auch.« Tilde war ebenfalls attraktiv, und die tiefgrünen
            Augen stammten von einer Urgroßmutter. »Bist du nicht ein bisschen spät dran?«
         

         »Mittwochs muss ich erst um halb elf in den Unterricht.« Stella hakte sich bei Nico
            unter. »Begleite mich ein Stück.«
         

         »Gern.« Die Schule befand sich in einer Nebenstraße ganz in der Nähe.

         »Weil du jetzt nicht jeden Tag im Lokal bist …«, meinte Stella, »… macht Mamma sich
            Sorgen, dass du dir keine neuen Rezepte mehr ausdenkst. Inzwischen verlässt sie sich
            voll und ganz auf dich. Das ist dir doch klar, oder?«
         

         »Und ich verlasse mich voll und ganz auf sie.« Nachdem er beschlossen hatte, ein neues
            Leben in Gravigna zu beginnen, nachdem seine Frau Rita gestorben war, hatte deren
            Cousine Tilde ihn mit offenen Armen empfangen und ihm ein neues Zuhause im Restaurant
            gegeben. Er hatte sich bereiterklärt, als Kellner und in der Küche auszuhelfen. Im
            vergangenen Jahr hatte sie ihn zum Souschef befördert und bezahlte ihn sogar für seine
            Dienste, sodass er seine Kochgelüste befriedigen konnte, die er seit der Übersiedelung
            nach Italien verspürte. »Dann werde ich mir wohl bald etwas Neues einfallen lassen
            müssen, um sie zu beruhigen.« In der Nebensaison wie jetzt aß er für gewöhnlich mit
            Nelli zu Hause und bereitete dort die leichten Mahlzeiten zu, die sie am liebsten
            mochte: gebratene Hühnerbrust, Kalbfleisch-Scallopine, Branzino oder Orata, wenn der
            wöchentlich erscheinende Fischwagen welche hatte. Nico selbst mochte Fisch nicht so
            gern wie Fleisch oder Pasta, aber sie liebte ihn, und er liebte Nelli.
         

         Kurz vor dem Tor zur Schule blieb Nico stehen. »Heute Morgen ist mir ein rothaariges
            Mädchen begegnet. Soweit ich weiß, ist die Kleine neu in Gravigna, und ich …«
         

         »Du meinst bestimmt Cilia Granchi. Sie ist vor zwei Wochen in meine Klasse gekommen.«

         »Ja, Cilia.«

         »Warum erkundigst du dich nach ihr?«

         »Ich finde sie interessant.« Solange er nicht mit Cilia gesprochen hatte, wollte er
            nichts von dem Zettel erwähnen. »Weißt du, woher sie ist?«
         

         »Zuvor ging sie in Pitigliano zur Schule.«

         »Ist das in der Toskana?«

         »Ja, ganz im Süden, an der Grenze zu Lazio. Ein mittelalterlicher Ort mit Tuffsteinhäusern
            und Stadtmauer oben auf einer Bergkuppe, wohin sich im fünfzehnten Jahrhundert Juden aus Rom flüchteten. Er ist nach wie vor unter der Bezeichnung Piccola Gerusalemme,
            Kleinjerusalem, bekannt. Wunderschön, und der dortige Weißwein schmeckt köstlich.
            Du solltest mal hinfahren.«
         

         »Irgendwann. Welchen Eindruck macht Cilia auf dich?«

         Stella sah Nico an. »Welchen hast du denn von ihr?«

         »Ich habe nicht lange mit ihr gesprochen. Ihre Mutter hat sie gleich weggezogen. Ein
            wenig traurig vielleicht?« Von Cilia selbst hatte Nico sich noch kein Bild machen
            können, aber ihre Bitte wirkte traurig auf ihn.
         

         »Ja, das ist sie mit Sicherheit. Es muss schlimm sein, aus der Schule herausgerissen
            und in eine neue in einem anderen Ort gesteckt zu werden. Freunde zu verlieren. Sie
            erlebt bestimmt eine harte Zeit. Die Kleine ist sehr ruhig und bedankt sich für die
            geringste Aufmerksamkeit von mir. Sie will nicht bei Gruppenarbeiten mitmachen, und
            ich zwinge sie auch nicht dazu. Allerdings zeichnet sie gern mit dem Bleistift. Aber
            sie weigert sich, Farben zu verwenden. Ich möchte herausfinden, warum. Das ist sehr
            merkwürdig für ein Kind ihres Alters.«
         

         »Wie alt ist sie denn?«

         »Im Juni wird sie acht. Ciao, Nico. Ich kann mich jetzt nicht weiter mit dir unterhalten,
            sonst komme ich zu spät.« Sie drückte ihm hastig ein Küsschen auf die Wange, kraulte
            OneWag kurz am Kopf und lief zum Schultor.
         

         »Ich denke über neue Rezepte nach!«, rief Nico ihr hinterher.

         Er schlenderte, OneWag im Schlepptau, zur Salita della Chiesa zurück und wählte Perillos
            Nummer. »Cilia ist in Stellas Kunstkurs. Sie und ihre Mutter sind aus Pitigliano.«
         

         »Prima. Als Beweis meiner unerschütterlichen Freundschaft bitte ich meinen treuen
            Brigadiere Daniele, in das Meer einzutauchen, das er Internet nennt. Falls sich dort
            ein Goldfisch finden lässt, spürt er ihn auf.«
         

         »Danke. Wie wär's, die Carabinieri in Pitigliano um Informationen zu bitten?«

         »Ich brauche mehr als den Zettel eines kleinen Mädchens, um meine Kollegen bei der Erledigung ihrer Pflichten zu stören.«
         

         Nico verdrehte die Augen. »Perillo, was ist denn heute Morgen mit Ihnen los?«

         »Ihnen fällt es also auf.« Perillo klang erfreut. »Ja, zuerst war ich zynisch, und
            jetzt bin ich aufgeblasen wie Nero. Nico, ich langweile mich. Mein Gehirn hängt durch
            vom Gewicht leerer Gedanken. Außerdem werde ich langsam alt.«
         

         »Ach was, Sie sind noch nicht mal fünfzig.«

         »Die Schwelle ist nur eine Nasenlänge entfernt. Mir fehlen unsere gemeinsamen Ermittlungen.
            Sie haben mir Energie geschenkt. Ich glaube, Ihnen fehlen sie ebenfalls. Deshalb messen
            Sie der Bitte dieses kleinen Mädchens so viel Bedeutung zu.«
         

         »Vermutlich fehlt es mir tatsächlich, Dinge herauszufinden. Nur die Morde, die werden
            mir niemals fehlen. Kopf hoch, Perillo, genießen Sie Ihr neunundvierzigstes Lebensjahr.
            Ich freue mich schon über mein vierundfünfzigstes.« Nico hatte keine Lust, ihn weiter
            aufzumuntern. Selbst wenn er gewusst hätte, wie.
         

         »Und La Nelli?«

         »Was soll mit ihr sein?«

         »Kommt sie nach wie vor nur zu Besuch?«

         Autsch. »Immer öfter. Ciao. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Dani etwas herausfindet.«
            Nico beendete das Gespräch. Er hatte Perillo abgefertigt, und der hatte sich revanchiert.
            Im vergangenen Jahr hatte Nico Nelli gefragt, ob sie bei ihm einziehen wolle. Das
            sei zu unpraktisch, hatte sie behauptet. Seine Wohnung sei klein, und sie verbringe
            ihre freie Zeit gern in ihrem Atelier. Eines Tages, hoffte er, würde sie es sich anders
            überlegen.
         

         Gerade als Nico das Sotto Il Fico mit Enricos Brot erreichte, begann es wieder zu
            regnen. OneWag schlüpfte vor Nico ins Lokal und trottete durch den Raum zu Elviras
            Nische. Diesen Herbst hatte sie – »weil ich ein großes Herz habe«, so ihre Erklärung – beschlossen, das Tier bei nassem oder sehr kaltem Wetter in ihrer Ecke sitzen
            zu lassen. Nico meinte, das habe eher etwas mit ihrem einsamen Herzen zu tun.
         

         »Dich habe ich nicht erwartet«, begrüßte Enzo Nico und nahm ihm die kleine Brottasche
            ab. »Danke.«
         

         »Das gehört zu meinen Pflichten.« Nico zog die Jacke aus. Er vermisste die Hektik
            der Arbeit im Restaurant. »Habt ihr heute Abend geöffnet?«
         

         »Ein Gefallen für einen Weinhändler, der uns gute Rabatte gewährt. Meine Mutter hat
            darauf bestanden. Nur sechs Leute.«
         

         Elvira war Eigentümerin des Lokals. »Jedenfalls bin ich froh, dass ich es noch vor
            dem Regen hierhergeschafft habe.«
         

         Enzo nahm einen Laib Pane Casalingo aus der Tasche und sog den Duft ein. »Keine Sorge.
            Feuchtes Brot ist eine toskanische Spezialität. Tilde hätte einfach Tomaten und rote
            Zwiebeln dazugegeben.«
         

         »Ich dachte da eher an mich als an das Brot.«

         Enzo grinste. »Ich auch. Tildes Panzanella hätte dich gestärkt und dafür gesorgt,
            dass du dir keine Erkältung holst.«
         

         »Dafür braucht man Hühnersuppe«, rief Elvira vom anderen Ende des Raums. »Komm rüber
            zu mir, Nico.«
         

         »Schlechter Tag«, flüsterte Enzo und deutete auf den Regen, der an der Scheibe der
            Eingangstür herunterrann. »Elviras Ischias blüht bei Regen regelrecht auf.«
         

         »Vergeude deine Zeit nicht mit meinem Sohn, Nico. Rocco braucht dich.«

         »Ich komme schon.« Nico ging an den fünf Tischen im Innenraum vorbei. Auf der Terrasse
            standen noch einmal sechzehn.
         

         Elvira saß in ihrem Sessel, Stift in der Hand, das Kreuzworträtsel auf der ersten
            Seite von La Settimana Enigmistica halb gelöst. Ihr zerfurchtes Gesicht wirkte noch strenger als sonst. OneWag lag bequem
            auf einem kleinen Kissen zusammengerollt, das eines Wintertages plötzlich neben einer
            Wasserschale aufgetaucht war. Nico hatte sich einen Kommentar verkniffen. Enzos Mutter, seit vielen Jahren Witwe, gab sich große Mühe, ihr weiches Herz
            zu verbergen.
         

         »Buongiorno, Elvira.« Nico begrüßte sie mit Wangenküsschen, wie sie es von ihm erwartete.

         »Von wegen guter Tag. Dein Gesicht ist nass, und dein Hund auch. Du musst ihn abtrocknen,
            sonst verkühlt er sich.«
         

         »Ich hole ein Handtuch aus der Küche.«

         »Was in der Küche ist, bleibt dort. Ich will keine Hundehaare in meinem Essen oder
            auf meinen Gästen. Nimm ein Tuch aus der Schublade in der Anrichte.«
         

         Dort fand Nico nur ein mit Blumen besticktes aus weißem Leinen. Er zeigte es Elvira.
            »Das da?«
         

         »Das ist alt, Teil meiner Aussteuer. So ist es wenigstens noch zu etwas nutze.«

         Nico bückte sich, um OneWags Pfoten damit abzuwischen. Der Hund drehte sich auf den
            Rücken, sodass sein trockener Bauch zum Vorschein kam.
         

         »Nico, ich brauche dich!«, rief jemand aus der Küche. So befreite Tilde Nico für gewöhnlich
            aus den Fängen ihrer Schwiegermutter. Manchmal war ihm das ganz willkommen, aber trotz
            Elviras Bemühungen, mürrisch zu wirken, genoss er ihre Gesellschaft und war sich ziemlich
            sicher, dass das umgekehrt genauso galt. Immerhin mochte sie seine Kochkünste, auch
            wenn sie stets etwas daran auszusetzen fand.
         

         Nico richtete sich mit dem Tuch auf. »Das lasse ich waschen.«

         Elvira nahm es ihm aus der Hand. »Du verlierst es nur.«

         »Nicooo!«

         Elvira scheuchte ihn weg. »Pepp die Kartoffelsuppe ein bisschen auf. Die ihre schmeckt
            wie Flüssigzement.«
         

         »Eure Gäste tunken die Teller aus und bitten um einen Nachschlag von diesem Zement,
            also lasse ich die Finger davon.«
         

         Elvira antwortete mit einem Brummen.

         In der Küche stieg Nico der heimelige Geruch anbratender Zwiebeln in die Nase. »Ciao,
            ich wusste gar nicht, dass ihr heute Abend geöffnet habt. Wie kann ich mich nützlich machen?«
         

         Tilde, die unter ihrer langen weißen Schürze eine pflaumenfarbene Cordhose und einen
            grauen Pullover trug und die dichten braunen Haare unter einem grünen Tuch verborgen
            hatte, stand vor einem großen Haufen gekochter Kartoffeln. »Wenn du die schälen möchtest
            – Vorsicht, sie sind noch heiß –, putze ich den Spinat.«
         

         »Ich verbrenne mir gern die Hände.« Nico nahm ein kleines Messer. »Was hast du mit
            dem Spinat vor?«
         

         »Der soll püriert in die Suppe.« Sie wandte sich Nico zu. Tilde hatte das gleiche
            hübsche kleine Gesicht wie ihre Tochter und war dreiundvierzig, wenn Nico sich nicht
            irrte. »Gibt's was Neues in deinem Leben?«
         

         »Seit gestern?« Wenn das Restaurant geschlossen hatte, rief er kurz an.

         Tilde steckte den Stöpsel in den Abfluss und füllte die Spüle mit kaltem Wasser. »Gestern
            habe ich mich nicht erkundigt.«
         

         »Jedenfalls keine Morde, falls du das meinst.«

         Tilde gab den Spinat ins Wasser und schwenkte ihn darin herum. »Freut mich zu hören.
            Und sonst?«
         

         »Du meinst mit Nelli?« Nico war klar, dass sie darauf hinauswollte.

         »Ihr geht's gut, oder?«

         »Ich habe sie nicht wieder gefragt, also weiß ich nichts Neues.«

         »Deine Wohnung ist zu klein für zwei Menschen.«

         »Tilde«, warnte Nico sie. Von dem Tag an, als Nico Nelli zum Abendessen eingeladen
            hatte, war Tilde darauf aus, dass die beiden zusammenzogen. Manchmal ging sie dabei
            zu weit.
         

         »Sorry. Ich mache mir euretwegen Gedanken.«

         »Nicht nötig. Es ist gut, wie es ist. Wir sehen uns ja praktisch jeden Abend. Wir
            sind glücklich.«
         

         »Ah!« Sie zog den Stöpsel heraus und sah zu, wie das Wasser ablief. »Deine Nase wird
            von Sekunde zu Sekunde länger.«
         

         Da klingelte Nicos Handy. Er schaute nach, wer anrief. Perillo. Nico signalisierte Tilde, dass er kurz telefonieren müsse, und eilte hinaus
            auf die Terrasse.
         

         »Haben Sie etwas herausgefunden?« Nico stand unter der schmalen Markise; Regen tropfte
            auf seine Schuhe.
         

         »Vielleicht. Dani recherchiert noch. Kommen Sie doch aufs Revier.«

         »Ich helfe Tilde gerade, das Essen für heute Abend zuzubereiten. Wie sieht dieses
            Vielleicht aus?«
         

         »Nicht so hektisch, Nico. Kochen Sie, essen Sie etwas und schauen Sie dann auf einen
            Kaffee mit mir und Dani hier vorbei. Ich habe Sie seit über drei Wochen nicht gesehen.«
         

         »Eher seit zehn Tagen.« Nico fragte sich, ob Perillos Vielleicht lediglich ein Lockmittel war. »Ich bin damit beschäftigt, das Erdgeschoss aufzuräumen
            – da sind diese kaputten Weinfässer.« Er brauchte mehr Raum, wenn … falls.
         

         »Wenn Sie wollen, gibt's Vin Santo und Albas Cantuccini dazu. Ivana behauptet, bessere
            gibt's nicht.«
         

         »Kaffee reicht.« Nico versuchte diesen Winter, ein wenig abzunehmen, denn während
            der Touristensaison jeden Tag zu kochen bedeutete, immer wieder kosten zu müssen.
            »Kaffee und Informationen, hoffe ich.«
         

         »Das hoffe ich auch.«

         Nico kehrte zu den Kartoffeln in der Küche zurück. »Was kommt sonst noch in die Suppe?«

         Tilde hatte den Spinat in ein großes Geschirrtuch gewickelt und drückte ihn nun trocken.
            »In meinen Zement?«
         

         »Das hast du gehört?«

         »Sie sorgt schon dafür, dass ich es mitkriege. Und um sie glücklich zu machen, gebe
            ich ordentlich Peperoncini in ihre Portion.«
         

         »Das ist gemein.«

         »Ist sie auch.«

      
   
      
            Zwei
            

         

         Der Regen hatte aufgehört, die Wolken verzogen sich. Bevor Nico sich auf den Weg zur
            Carabinieri-Station in Greve machte, ging er zu dem Blumenladen auf der Piazza. OneWag
            lief vor ihm her, denn Luciana war eine alte Freundin aus seiner Straßenköterzeit.
         

         Die Floristin, die gerade die Blumen auf dem Boden arrangierte, hob den Kopf. Sie
            hatte ein breites Gesicht, freundliche haselnussbraune Augen und eine dichte Mähne
            hennagefärbter Locken, die ein wenig an Chrysanthemen erinnerten. Ein grüner Wollkaftan
            mit Blumenmuster umhüllte ihren üppigen Körper.
         

         »Ciao, Luciana, alles gut?«

         »So gut, wie es bei diesem Wetter eben sein kann. Ich würde Sie ja umarmen, doch wenn
            ich mich bewege, werfe ich vielleicht ein paar Blumentöpfe um, und das würde mir das
            Herz brechen.« Luciana griff in ein großes Keramikgefäß auf dem Regal zu ihrer Linken.
            »Ich weiß, was Rocco möchte.« Sie warf ihm einen zuckerfreien Hundekeks zu, den OneWag
            in der Luft fing. »Und was ist mit Ihnen? Nach dem vielen Regen müssen Ritas Chrysanthemen
            ersetzt werden, das steht fest. Ich habe gerade wunderbare Pfingstrosen aus dem Gewächshaus
            da. Da drüben in der Ecke. Noch sind die Blüten geschlossen, aber wenn sie sich öffnen,
            entfalten sie ihre ganze Pracht. Für Rita würde ich mich davon trennen!«
         

         »Danke. Ich hole sie morgen. Da soll die Sonne rauskommen.«

         »Die hätte schon vor Tagen rauskommen sollen. Ich hebe Ihnen ein halbes Dutzend auf,
            nicht mehr. Sie sind nicht ganz billig.« Luciana stemmte die Fäuste in die Hüften.
            »Und? Sie sind doch nicht bloß hergekommen, um hallo zu sagen, oder? Das wäre mal
            was Neues.«
         

         »Sorry. Wenn ich morgens hier bin, ist Ihr Laden noch geschlossen.«
         

         »Kein Problem. Das nehme ich Ihnen nicht übel.«

         »Heute Morgen habe ich Ihre neuen Nachbarn im Café kennengelernt.« Nico hasste es,
            ihr so Informationen entlocken zu müssen, aber in einem kleinen Ort wie diesem direkte
            Fragen zu stellen, hätte Argwohn und weitere Fragen zur Folge. »Enrico meinte, Sie
            hätten dem kleinen Mädchen eine Pflanze gebracht. Das war sehr nett von Ihnen.«
         

         »Ja, war es. Die Mühe hätte ich mir allerdings sparen sollen. Die Mutter hat keine
            Manieren. Seit die Wohnung über Airbnb vermietet wird, halte ich Abstand zu denen,
            die dort unterkommen. Früher hat sie einer sehr netten Frau mit einem Wollladen gehört.
            Sie ist gestorben. Danach stand das Apartment zwei Jahre lang leer – was für ein Segen.
            Jetzt wohnen Leute bloß ein oder zwei Nächte, höchstens eine Woche dort. Sie spielen
            laute Musik, streiten sich oder entsorgen den Müll am falschen Platz. Soweit ich weiß,
            arbeitet die Mutter im Coop. Das heißt vermutlich, dass sie eine Weile bleiben will.
            Ich bin also mit einem kleinen Topf lilafarbener Anemonen für das Mädchen runter und
            habe mich vorgestellt, wie jede gute Nachbarin es tun würde. Hübsche Kleine, hab sie
            bis jetzt kein einziges Mal weinen hören. Aus ihrer Mutter habe ich nicht mehr als
            ein gemurmeltes ›Danke‹ rausgebracht. Nach ihren Namen musste ich fragen. Livia und
            Cilia. Kein Nachname. Diese Frau verbirgt etwas, da bin ich mir sicher. Was für einen
            Eindruck machen die beiden auf Sie?«
         

         »Cilia finde ich süß. Sie mag Rocco. Und die Mutter ist in Ordnung.«

         »Ach.« Luciana schlängelte sich zwischen den Blumentöpfen hindurch und trat näher
            an einen Tisch heran, auf dem allerlei blühende Pflanzen standen. »Livia, die Nachnamenlose,
            ist für mich alles andere als in Ordnung.« Sie begann, vertrocknete Blütenblätter
            abzuzupfen. »Wenn ein Mann dich betrügt, wirfst du ihn raus und bleibst, wo du bist.
            Wenn ein Mann dich mehr als einmal schlägt, gehst du. Livia und ihr Kind sind in Gravigna, nicht bei sich zu Hause. So sieht ihre Geschichte aus.« Luciana
            drückte den Zeigefinger in ihren Unterleib. »Das sagt mir mein Bauch. Die beiden sind
            abgehauen. Deswegen sind sie hier.«
         

         Als Nico sich an die Schreie seiner Mutter erinnerte, lief es ihm kalt den Rücken
            hinunter. Bei ihnen war der Vater gegangen. »Für die beiden hoffe ich, dass Sie sich
            täuschen.«
         

         »Sie werden schon sehen. Und halten Sie Ausschau nach ihrem Mann. Der wird sein schwaches
            Opfer nicht so gern aufgeben mögen.«
         

         Dann bekommt er es mit mir zu tun. Nico nahm eine Rose und roch daran. »Menschen ziehen auch aus anderen Gründen weg.«
         

         »Mag sein. Diese Rosen duften nicht. Und nicht vergessen: Rita wartet morgen auf die
            Pfingstrosen.«
         

         Sofort bekam Nico ein schlechtes Gewissen. Nun, da Nelli eine größere Rolle in seinem
            Leben spielte, besuchte er Ritas Grab nicht mehr so oft. Er steckte die Rose zurück
            in die Vase. »Keine Sorge. Ciao.«
         

         Luciana warf ihm eine Kusshand zu.

         Die Tür zum Büro des Maresciallo war offen, als Nico die Polizeistation betrat.

         »Ehi, Nico.« Perillo stand hinter seinem Schreibtisch auf, ging Nico entgegen und
            klopfte ihm auf den Rücken. Nico deutete eine Umarmung an und schaute in den hinteren
            Teil des Raums. »Ciao, Dani.«
         

         Daniele, wie üblich vor seinem Computer, hob eine Hand zum Gruß und bedachte Nico
            mit einem freundlichen Lächeln. »Rocco?«
         

         »Bei Vince, wo sonst.« Vince, ein anderer Brigadiere von Perillo, war ständig am Essen,
            aber auch bereit zu teilen. »Danke für die Unterstützung.« Dani war ein toller Kerl
            und guter Polizist, ließ sich von Perillos Launen nicht aus der Ruhe bringen und am
            allerbesten: Er liebte Stella, die seine Liebe erwiderte.
         

         Nico setzte sich auf den »Vernehmungsstuhl«, einen alten Holzstuhl mit gerader Rückenlehne
            unmittelbar vor Perillos Schreibtisch. »Haben Sie was rausgefunden?«
         

         »Dani hat etwas Interessantes entdeckt.« Perillo ließ sich in seinen gepolsterten
            Sessel sinken und nahm den Telefonhörer in die Hand. »Aber zuerst Kaffee.«
         

         »Für mich nicht, danke.« Nico schaute zu Dani hinüber, der mit seinem Stuhl zu ihnen
            rollte.
         

         »Was kann ich Ihnen sonst anbieten?«, fragte Perillo.

         »Das, weswegen ich hier bin. Informationen.«

         Perillo legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Sie sind immer noch sauer auf mich.«

         »Nein. Sorry. Okay, bestellen Sie. Einen Macchiato für mich.«

         Perillos Enttäuschung verwandelte sich in ein breites Lächeln. »Wunderbar.«

         »Für Sie ist Kaffee immer wunderbar.«

         Perillo sah Nico kurz ein wenig besorgt an, bevor er den Hörer wieder in die Hand
            nahm, um in der Bar anzurufen und einen Macchiato, einen doppelten Espresso und einen
            Aprikosensaft für Dani zu bestellen. Danach lehnte er sich, den Blick auf Nico gerichtet,
            zurück. »Sie sind nicht mehr sauer, aber auch nicht so ausgeglichen und unerschütterlich
            wie sonst. Die Bitte der Kleinen scheint Sie zu belasten.«
         

         »Gerade eben habe ich mich mit Luciana unterhalten. Livia und Cilia sind in die Wohnung
            unter der von Luciana und Enrico gezogen, die über Airbnb vermietet wird. Luciana
            vermutet, dass Livia vor einem gewalttätigen Partner geflohen ist.«
         

         »Verstehe. Das ist in der Tat ein beunruhigender Gedanke.« Perillo wusste, dass Nicos
            Vater Alkoholiker gewesen war und Frau und Sohn gern mit den Fäusten bearbeitet hatte.
            »Aber vielleicht täuscht Luciana sich. Dani, sag Nico, was du in den Tiefen des Internets
            aufgespürt hast.«
         

         Dani straffte die Schultern. »Ich habe Livia Granchis Adresse über die Stadtverwaltung
            von Pitigliano herausgefunden. Und übers Einwohnermeldeamt bin ich auf eine Cecilia Beatrice Bianconi gestoßen, die
            vor acht Jahren zur Welt kam, am elften Juni.«
         

         Hinter der geschlossenen Tür begann OneWag zu bellen. Daniele hastete hin, um sie
            zu öffnen. Davor stand der junge Mann aus der Bar nebenan wie erstarrt und mit vor
            Angst geschlossenen Augen. Das Tablett mit ihren Getränken zitterte in seinen Händen.
         

         Als OneWag Daniele sah, hörte er zu bellen auf und lief mit hoch erhobenem Schwanz
            in den Raum. Somit war alles wieder unter Kontrolle.
         

         »Komm rein, Renzino«, meinte Perillo zu dem jungen Mann. »Rocco ist genauso harmlos
            wie du.«
         

         Renzino machte die Augen auf, hielt den Blick jedoch starr geradeaus gerichtet. »Tut
            mir leid, Maresciallo. Hunde mögen mich nicht.«
         

         »Dich mag jeder, Renzino.«

         Perillo schob Papiere auf seinem Schreibtisch beiseite. »Stell das Tablett hier ab.
            Direkt vor mir.«
         

         Renzino, mittlerweile zwanzig, versorgte Perillo schon seit seinem zwölften Lebensjahr
            mit Kaffee, aber die Verkleinerungsform seines Namens war ihm geblieben. Genau wie
            seine Angst vor Hunden.
         

         »Rocco weiß, dass Sie ein Freund sind«, versicherte Nico ihm, während er mit dem Stuhl
            zurückrückte, damit Renzino das Tablett abstellen konnte, während der Hund die Turnschuhe
            des jungen Mannes ausgiebig beschnüffelte.
         

         »Signor Nico …«, Renzino wandte den Blick nicht von dem Hund, »… freut mich, Sie zu
            sehen.«
         

         Daniele, der die Gefühle anderer Menschen stets schnell erfasste, nahm OneWag auf
            den Arm. Der junge Mann lächelte erleichtert.
         

         Perillo hob die Tasse an die Nase und sog den Geruch des Kaffees tief ein. »Ein Duft,
            der sofort den Kopf klärt.«
         

         Zwei Schlucke, und Perillos Tasse war leer. »Danke. Schreib's auf die Rechnung fürs
            Polizeirevier.«
         

         »Mit zwei Euro Trinkgeld«, fügte Nico hinzu und rührte in seinem Macchiato. Perillos
            Augen verengten sich. Daniele konzentrierte sich auf den Aprikosensaft. Renzino verließ
            hastig den Raum.
         

         »Touristen geben Trinkgeld, Nico. Sie sind kein Tourist mehr. Das Trinkgeld ist im
            Preis inklusive.«
         

         »Wirkt sich aber nicht auf das aus, was er verdient.«

         Perillo schob die Tasse weg und lehnte sich zurück. »Heute sind Sie aber echt schwierig.
            Hören wir uns an, was Dani zu sagen hat. Vielleicht verbessert das Ihre Laune.«
         

         Daniele stellte sein Glas weg. »Ich habe Bianconi recherchiert. In Pitigliano leben
            drei Personen dieses Namens. Ein Luca, ein Saverio und ein Giorgio. Sie sind zwischen
            neunzehn und zweiundsechzig Jahre alt.« Er nahm das Blatt Papier von seinem Schoß.
            »Saverio Bianconi hat dieselbe Adresse wie Livia Granchi und Cecilia Bianconi.« Er
            senkte das Blatt wieder und sah Nico besorgt an.
         

         »Was ist denn? Sie haben ihn doch gefunden.«

         »Wenn er Cilias Babbo ist, wird es schwierig werden, ihn aufzuspüren«, meinte Perillo.

         »Wieso?«

         Daniele schaute Perillo fragend an, ob er weiterreden solle.

         »Los, sag's ihm.«

         Daniele straffte erneut die Schultern. »Saverio Bianconis Name taucht in einem Artikel
            der örtlichen Zeitung Il Corriere di Grosseto auf, am sechsundzwanzigsten Oktober. Ich habe ihn für Sie ausgedruckt.« Daniele griff
            nach dem Blatt Papier, das er auf dem Boden abgelegt hatte, und reichte es Nico.
         

         MORD IN PITIGLIANO

         Als Signora Angela Rossi am 20. Oktober, einem Sonntag, ihren üblichen Morgenspaziergang
            machte, fiel ihr auf, dass das Metalltor und die Eingangstür zu LenConi, dem kleinen
            Elektronikgeschäft, an dem sie jeden Tag vorbeikam, offen standen. Erstaunt darüber,
            dass der Laden am Sonntag geöffnet hatte, und weil sie die beiden Inhaber kannte, trat Signora Rossi ein, um hallo
            zu sagen. In dem Geschäft hielt sich niemand auf, alles schien in Ordnung zu sein.
            Doch als besorgte Bürgerin erachtete sie es als ihre Pflicht, die Carabinieri zu rufen.
         

         Der einundvierzigjährige Giancarlo Lenzi aus Pitigliano, zusammen mit dem ebenfalls
            einundvierzigjährigen Saverio Bianconi Inhaber des seit sechs Jahren existierenden
            LenConi, wurde in dem kleinen Büro hinter dem Verkaufsraum tot in einer Blutlache
            aufgefunden. Neben der Leiche lag ein Hammer.
         

         Maresciallo dei Carabinieri Diego Fabbri leitet die Mordermittlungen und würde gern
            Signor Saverio Bianconi befragen, doch zum Zeitpunkt der Drucklegung konnte der Geschäftspartner
            des Mordopfers, gleichfalls aus Pitigliano, noch nicht aufgefunden werden. Bitte kontaktieren
            Sie das Polizeirevier in Pitigliano, falls Sie etwas über seinen Aufenthaltsort wissen.
         

         »Also Mord, keine Gewalttätigkeiten in der Beziehung«, konstatierte Perillo. »Mindestens
            genauso schlimm.«
         

         Beim Gedanken an Cilia krampfte es Nico das Herz zusammen. »Danke, Dani.« Er gab Dani
            den Artikel zurück.
         

         »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für Cilia und ihre Mutter finden können.«

         »Ich auch, Dani.«

         »Was wollen Sie jetzt machen?«, erkundigte sich Perillo.

         »Cilia hat mich um Hilfe gebeten, und wenn irgend möglich, werde ich ihr beistehen.«

         Perillo hob den Blick zur Decke. »Herr im Himmel, schenke meinem Freund Verstand.«
            Er wandte sich wieder Nico zu. »Bianconi hat Fersengeld gegeben, was entweder bedeutet,
            dass er seinen Geschäftspartner umgebracht oder bei dem Mord an ihm mitgewirkt hat.
            Wenn Sie ihn aufspüren und für seine Verhaftung sorgen, machen Sie sich bei Cilia
            nicht gerade beliebt.«
         

         »Falls er schuldig ist. Falls nicht, kümmern sich die Carabinieri in Pitigliano um
            das Problem.«
         

         Perillo machte eine Kreisbewegung in der Luft. »Das sind Mutmaßungen. Nico, hören
            Sie auf damit. Gehen Sie zu Cilia. Oder besser zu Livia. Wenn Sie sich mit dem Fall
            beschäftigen, muss die Mutter Bescheid wissen.«
         

         Nico stand auf. »Stimmt.« Doch wie sollte er das anstellen, ohne Cilia des Zettels
            wegen in Schwierigkeiten zu bringen? Vielleicht konnte Nelli ihm helfen, die heute
            über Nacht bei ihm bleiben würde. »Ciao und danke. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
         

         Nelli schenkte sich ein Glas von dem 2018er Querciabella Chianti ein, den sie mitgebracht
            hatte. »Für dich einen Pinot Grigio?«
         

         »Ja, gern.« Nico stand am Herd und putzte mit einem feuchten Tuch Porcini.

         Nelli holte die Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank. Sie war gleich nach der
            Arbeit zu Nico gekommen und trug schwarze Wildlederstiefeletten, Jeggings, die ihre
            schmale Figur gut zur Geltung brachten, sowie ein perlgraues Stricktop, dessen Farbe
            zu ihrem langen Zopf passte. »Zu Pilzrisotto trinkt man eigentlich Rotwein, keinen
            Weißwein.«
         

         »Zuerst ein Glas Weißen, dann wechsle ich. Ist eine alte Gewohnheit von mir.«

         »Das ist mir nicht entgangen. Vermutlich mochte Rita Pinot Grigio.«

         Nico wandte sich Nelli zu. Sie stand an dem Tisch, den er bereits fürs Abendessen
            gedeckt hatte, und schenkte ihm Weißwein ein wie früher Rita.
         

         »Macht dir das etwas aus?«

         »Nein. Es ist ein schönes Erinnerungsritual.« Nelli reichte Nico das Glas und hob
            ihr eigenes. »Auf frühere und gegenwärtige Lieben.« Sie stießen an und tranken. Nico
            umarmte Nelli kurz, bevor er sich wieder dem Kochen zuwandte.
         

         Nelli setzte sich auf den einen Sessel in dem Raum, der als Wohn- und Esszimmer und Küche gleichermaßen fungierte. OneWag sprang zu ihr hoch und
            legte den Kopf auf ihren Oberschenkel. »Erzähl mir von deinem Problem«, forderte sie
            Nico auf.
         

         Nico schaltete das Gas unter der Pfanne mit Olivenöl ein. Während er Nelli von Cilias
            Bitte und Danis Erkenntnissen erzählte, schnitt er die Pilze hinein, briet sie goldgelb
            an, trank ein paar weitere Schlucke Pinot Grigio, gab gehackten Knoblauch und Petersilie
            und den Rest des Weins in die Pfanne. Anschließend rührte er eine oder zwei Minuten
            lang und löffelte die Pilze dann in eine Schale. »Möglicherweise hat der Vater der
            Kleinen seinen Geschäftspartner getötet, aber auf ihrem Zettel hat sie einen Satz
            mit ›Er ist nicht‹ begonnen. Ich interpretiere das so, dass sie nicht glaubt, ihr Vater habe seinen
            Partner ermordet.«
         

         »Welches Kind würde das wohl?«

         »Ja, stimmt.« Nico schwenkte das verbliebene Olivenöl in der Pfanne und fügte Zwiebelscheiben
            hinzu. »Weiß ihre Mutter von diesem Zettel? Und falls nicht: Sollte sie davon erfahren?
            Was, wenn Cilia möchte, dass er ihr Geheimnis bleibt?« Nico reduzierte die Hitze der
            hinteren Platte. Die Hühnerbrühe, die er mithilfe von Brühwürfeln zubereitet hatte,
            kochte schon.
         

         »Wenn du der Kleinen helfen möchtest, muss die Mutter Bescheid wissen.«

         »Was, wenn die Mutter sagt, das geht mich nichts an?«

         »Dann musst du das respektieren. Schließlich handelt es sich um eine sehr private
            Angelegenheit. Die beiden kennen dich nicht.«
         

         »Was soll ich also tun? Ich weiß nur, dass ich Cilia nicht enttäuschen kann. Kein
            Kind, das um Hilfe bittet, sollte enttäuscht werden.«
         

         »War es für dich so schlimm?«

         »Das ist aus und vorbei. Jetzt geht es um Cilia.«

         Nelli betrachtete Nicos Profil, die markante Nase und das ausgeprägte Kinn, sein nach
            wie vor dichtes, allmählich ergrauendes Haar, die Hängebacken, die alberne Schürze mit dem Aufdruck I LOVE TUSCANY, die seine breiter werdende Leibesmitte bedeckte, und bewunderte, wie sehr er sich
            aufs Kochen konzentrierte. Am liebsten wäre sie zu ihm geeilt, hätte die Arme um seine
            Taille geschlungen und ihm erklärt, wie sehr ihn so viele liebten.
         

         Doch Nelli blieb mit OneWag sitzen, der Nutznießer ihres Bedürfnisses zu trösten wurde,
            weil sie meinte, Nico wäre ihre Geste nicht recht. Er war stolz auf seine innere Stärke,
            ein sturer Mensch mit seelischen Verletzungen, die er zu verbergen versuchte. Ein
            guter Mann. Der beste.
         

         Nico gab zwei Hände voll Carnaroli-Reis zu den Zwiebeln in die Pfanne und rührte.
            »Dieser Zettel ist nicht nur so eine kindliche Laune, das spüre ich. Und ich möchte
            ihr die Hilfe geben, um die sie mich bittet.«
         

         Nelli stand auf und schenkte Querciabella-Wein ein. »Cilia ist sehr jung, aber offenbar
            ziemlich intelligent.« Sie trat an den Herd und reichte Nico das Glas. »Woher wusste
            sie, dass du Detective bist?«
         

         »Danke. Keine Ahnung.« Nico nahm das Glas, während er eine Schöpfkelle Brühe zu dem
            Reis schüttete.
         

         »Sag ihr, du kannst ihr nur helfen, wenn sie ihre Mutter einweiht. Ich denke, sie
            wird auf dich hören.«
         

         »Das hoffe ich.« Er rührte weiter.

         »Hoffe nicht, sondern glaube.« Nelli legte den Kopf kurz an seinen Rücken. »Was kann
            ich tun? Den Salat richten?«
         

         »Die Zutaten sind gewaschen im Kühlschrank.«

         »Gut.« Nelli löste sich von ihm. »Dann mische ich sie nur noch und mache das Dressing.«

         »Du kannst mir mit Cilia helfen. Geh morgen nicht gleich ins Atelier. Wenn du mich
            begleitest, findet Livia Granchi mich vielleicht eher simpatico.«
         

         Nun schlang Nelli die Arme um seine Taille. »Möglicherweise macht mich das eifersüchtig.«

         »Nicht nötig. Was ich dich fragen wollte: Gehe ich wie ein Cowboy?«

         »Cowboys sind sexy.«
         

         Nico drehte sich um und legte seinerseits die Arme um sie. Sie küssten sich.

         Während der Reis auf weitere Brühe wartete.
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